
Das religiöse Charakterbild allensteins

Von Ptarrer Dr Gerhard Hoehne, Berlın

Zu den CEISCNAITISSICH Persönlichkeiten der Geschichte sehört ohne Wwel-
tel Albrecht VO VWallenstein, der kaiserliche Generalissimus ZUE eıit des
dreißigjährigen Krıieges. Seine Volkstümlichkeit verdankt VOTLr allem dem
Schillerschen Drama. Jedoch das Wallensteinbild des Dramas weıcht 1111-

oermaßen ab VO'  3 dem Bilde, das der Dichter selbst ı SECEiINeEer „Geschichte
des dreißigjährigen Krieges“ gegeben hat Hıer steht Schiller estark un dem
Einflufß der damaligen Geschichtsschreibung, die Wallenstein durchaus n

ZUNSUg beurteilte Eın Wandel dieser Beziehung Trat OYSE OR durch
Friedrich Förster den Herausgeber VO:  n Wallensteins Briefen, und spater
durch Leopold VOINl Ranke SCLIHNELr „Geschichte Wallensteins“ Hıer wird
auch bereıits auf die protestanten freundliche Haltung des Friedländers sehr
nachdrücklich hingewiesen Frschien bis dahin Wallenstein lediglıch als der
ultramontan gerichtete kaiserliche Feldherr Gegensatz dem Schwe-
denkönig (sustav Adolf als dem Retter des Protestantismus, wiıird 1U  }

Wallenstein durch Ranke ı yn F, LECUC Beleuchtung gerückt.
Ranke kannte freilich diese Seite 1 dem Charakterbilde S$SC111C5 Helden

noch nıcht SCENAUCI Dıe wichtigsten Dokumente die für Wallensteins Be-
urteilung dem relig1ösen Gesichtspunkt Betracht kommen, sind
TYSLT HEUGFET: eit anıs Licht ZCZOSCH worden Dies 1ST geschehen durch die
Veröffentlichung VO  ; Hallwich Jahre 1912 Daher 1ST wichtig, das
Charakterbild W allensteins auch VOIMN relıg1ösen Gesichtspunkt Aus näher
105 Auge fassen; denn dieser Seıte Wallensteins W esen 1St bisher
keine Aufmerksamkeıt zugewandt worden. Es kann jedoch keinem wel-

Hallwich, Briete und Akten D7 Geschichte VWallensteins, Bände, 1912
2 Dieses Thema 1STE bisher noch nıcht Zusammenhange bearbeitet worden.

Bernhard uhr hat War dem Historischen Jahrbuch der Görres-Gesellschaft
C1iNE Abhandlung über Wallensteins. Verhältnis den Jesuiten veröffentlicht.
(13 Jahrgang 1892, S Hıer wird ber ediglich das Verhältnis
Wallensteins den Jesuiten Gegenstande der Untersuchung gemacht, ohne
da{fß auf dıe relig1öse Haltung des Herzogs wesentlich CEINSCHANSECH
würde. In der übrigen Wallenstein-Literatur finden siıch hierzu 1Ur gelegent-
ıche Hınvweise.
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fel unterliégen; dafß er auch den bedeutsamsten Ersd1eifiun gen auf dem
Gebiete der konfessionellen Entwicklung Deutschlands gehört und für diese
ine maßgebende Rolle gespielt hat Neuerdings 1St freilich das Bild des
Friedländers wieder in ıne andere Beleuchtung gerückt worden, und ZW al

ISt dies geschehen durch ine umfangreıiche Darstellung Josef Pekars, eines
tschechischen Wallensteinforschers.“ Pekar sieht in Wallenstein NUur einen ehr-
geizigen un habgierigen Menschen, der Herrscherstellung und Macht A2US

selbstsüchtigen Beweggründen erstrebt, un wenn auch die sympathischen
Züge in diesem Charakterbilde nıcht völlıg Jeugnet, überwiegen doch die
unfreundlichen und abstoßenden, un Wallenstein erscheint hier 1Ur als der
doppelzüngıge, auf Irreführung und Täauschung ausgehende Verrater. Es 1St
hier ıcht möglich, 1im einzelnen 1n iıne Auseinandersetzung hierüber eINZU-
IFeLCHS denn dann müfte der geschichtliche Stoff in seinem
Umfange VO'  - bearbeitet werden. Hier oll NUur der Versuch ter-
NOomMmMeEnN werden, das relıg1öse Charakterbild des Friedländers herauszu-
stellen. Vielleicht dient ein solcher Versuch mi1t dazu, das Bild Wallensteins
ın das richtige Licht rücken. Vielleicht werden dadurch die sympathı-
iLeten
schen Züge in diesem Charakterbilde wieder stärker in„ deq Vordergrund

Bekanntlich entstammt Wallensten einef böhmischen Adelsfamıilie, die
den Shmisch-mährischen Brüdern zugehörte. Beide Eltern gehörten der
Vereinigung der böhmisch-mährischen Brüder Daher verlebte Wallen-
stein seine Jugend in protestantischer Umgebung. ach dem Tode der El-
tern wurde dem Einflufß seines Oheims Heinrich lawata auft
Schloß Koschumberg mi1t seinem Vetter VWilhelm Jawata gemeinsam 1ın
der Lehre der böhmisch-mährischen Brüder CIZOSCHL. Mıt vierzehn Jahren
kam 1mM Jahre 1597 aut die protestantische Lateinschule nach Goldberg
1n Schlesien. Zweı Jahre später bezog die ebenfalls protestantische Unit-
versität Altdorf. Auch die damals übliche „Kavalıerstour“, wıe mMa  -

CNNCN pflegte, ine größere Reıise, die Bildungszwecken unternommen

wurde, legte CFr 1n Begleitung e1nes protestantischen Lehrmeıisters, des Ma-
thematikers und Astronomen Paul Virdung zurück.

Wann Wallenstein den Übergang ZU Katholiziısmus .vollzog‚ afßt sıch
nıcht N  u teststellen. Es g1ibt arüber ZWEeEI1 Überlieferungen, die sich
genselt1g ausschließen. ach der einen hätte Walleé5teifl schon als Knabe

x ose Pekar, Wallenstein, 1630—34, Trag8die einer Ve‘rsdawörfing, Berlin 1937
deutsche Übersetzung). Der Vertfasser schwächt reilich das ungünstıge Urte1
ber den Charakter des Friedländers, das siıch durch sein Sanzes umfangreiches
Werk hindurchzieht, selbst ab; 893 schreibt nämlıich, bei der Dürftigkeit
der Berichte und Quellen könne INan 1n das Innere des Herzogs nıcht hıinein-
sehen. Um S dringender 1st geboten, gerade die religiösen Zeugnisse 1n
Betracht ziehen
währen.

weıl sıe in besonderem Ma(ße einen sold1gn Einblick
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im _Iesuitenkönvi‘kf Zu Olmütz geweilt un dort diesen Schritt u1_1ternom—

S1e geht auf Balbins Hıstoria Colegı1 S Giczinensıis zurück und
wırd auch VO  S Leopold V, Ranke noch VvOrausgesetzt. och hat sıch diese
Überlieferung als Irrtum erwıesen. Sıe äßt sich nıcht aufrecht erhalten;
denn ware Wallenstein schon als Knabe Jesuitenschüler SCWESCHL und Ka-
tholik geworden, W1e Wware C denkbar, da{fß später ıne protestantische
Lateinschule und ine protestantische Universität oder Akademie esucht
hätte? Auch 1st 65 völlıg undenkbar, dafß der protestantische Oheiım und
Vormund Slawata den Knaben 1n eın Jesuitenkonvikt Z LT Erziehung g..
geben hätte. Nach der anderen Überlieferung oll der Junge Wallenstein
während se1nes Aufenthaltes auf Schloß Ambras schlafend Aaus einem Fen-

1n die Tiefe,gestürzt ,seın, und die wunderbare Bewahrung be1 diesem
Sturz oll ihm den Anstodfß um Übertritt ZUr katholischen Kırche gegebenhaben Dieser Fenstersturz aber 1St zweifelhaft, un diese ganze UÜberliefe-
u einıgermafßen phantastisch Fraglıch IS aus  ‚9 ob A4AUS ol-
chem Anlafi alleın der Konfessionswechsel genügend erklärt WAare. Festzu-
stehen scheint NUur, dafß dieser Übergang ın den Jahren 1602 bıs 1607 on
ihm vollzogen worden se1n mMu Denn 1im Jahre 1602 schenkt der Kirche
Se1INeESs Geburtsortes eine Glocke mıit der Inschrift zweıer Bibelsprüche in
tschechischer Sprache. Dıes deutet ohl darauf hın, daß der Stitter damals
noch Protestant SCWESCH seın mu(4.5

Seinen ersten. Kriegsdienst LUut 1im böhmischen Fuflvolk. Dann finden
WIr ihn als Hauptmann nNnier eorg Basta in einem Feldzug die da-
mals protestantischen Ungarn, freilich ın einem Regiment des protestantı-
schen Grafen Heınrich Matthias VO:  3 Thurn Nach dem Frieden suchte CT
ine Annäherng an den Erzherzog Matthıas, der die Protestanten 1n SC1-
Nen Schutz nahm, VO' seiınem Schwager arl von Zierotiq, dem böhmischen

Wenn auch eınem tschechischen Adelséeschlecht entstammte, legtedoch auf se1in Deutschtum großen Wert; erkannte miıt scharfem Blick
die Überlegenheit der deutschen Kultur und suchte 1in den von ıhm als Reıichs-
fürst beherrschten Gebieten deshalb ihr die tführende Stellung einzuräumen.
(Hans ulz, Wallenstein und die Geschichte des drei{(ßi
Monographien Zur Weltgeschichte, 1912) 76:) g] ährigeg K"rieges ;

Schulz, U V, Ranke, Geschichte Wallensteins, hrsggb. VO Lıppert,I5 12, Felix Stieve, Wallensteins Übertritt ZU) Katholizismus, Sıtzungs-berichte der philosophisch-philologischen und der historischen Klasse der bay-rischen Akademie der Wissenschaften München, Jahrgg 1897 195
bis 218 Duhr, Wallenstein ın seinem Verhältnis den Jesuiten, Hıst.
a.  5 München 1892, Strubell-Harkort, Albrecht fa Wald-
ste1in. Eıne medizinisch-historische Studie. Sonderdruck aus Sudhofts Archiv
für Geschichte der Medizin, 2 1939 105 ff Max VO Böhn, Wallen-
ste1in, C 48 Stieve, RO 223 Stieve 5 daß Wallenstein
erst 1 Herbst 1606 den Übertritt vollzogen habe S 245) Da der Wortlaut
der beiden Sprüche 1n en tschechischen Bibeln derselbe 1St, aßt sıch hieraus
kein Schlufß auf Wallensteins damaliges Bekenntnis ziehen. Nur der Gebrauch
der tschechischen Sprache scheint die Annahme nahe legen, dafß Wallenstein
damals noch nıcht Katholik war. Sonst hätte vermutlich eine lateinische
Inschrift ewählt.
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Landeshauptäanh, bereits als ' Kathölik empfohlen; denn wırd dabeı
ausdrücklich hervorgehoben, da{fß die Messe besuchen pflege, wenll

dies auch bei dem Erzherzog nicht VO  - Belang SC1. Be1 diesem Anlaf trıtt
Wallenstein jedenfalls deutlich erkennbar als Katholik in die Erscheinung.

Bald scheint auch dem: Jesuitenorden 1in Beziehung P

se1n, WE nıcht schon se1n Übertritt <e]lbst nNnier jesuitischem FEinflufß
chah Denn se1ine Heırat scheint VOL allem der Mitwirkung VOoO

Jesuiten zustande gekommen Zzu sein. Dıie Jesuiten fürchteten damals nam-

lıch, da{ß das Vermögen einer außerst begüterten Wıtwe, Lukretia Nekesch
VO  . Landeck, die mi1t einem Protestanten verheiratet SCWESCH WAar und
nıcht besonders SErCNS katholisch ZCWCSCIL se1in scheint, einen nıcht
katholischen Besiıtzer übergehen könnte. IBE rachte der Jesuıtenpater Veıt
Pachta ZUWCSC, dafß der junge Wallenstein 1m Jahre 609 der Gemahl
dieser schon alteren Dame und damıt Besitzer ihrer mährischen (Guüter
wurde.? Auch der Erzbischof VO  am} Pra  »  o& könnte dabei ine Vermittlerrolle
gespielt haben.® Damals muß Wallenstein also bereits. zu den Jesuiten 1n

Beziehungen und VOr allem 1n dem Ruf, Katholik se1n,
gestanden haben Z um ank tür das VOTL allem reiche materielle Glück, das
iıhm durch diese Heırat zutenl wurde, betätigte GT sich jetzt auch durchaus
1mM Sınne seiner jesuitischen Schutzpatrone; suchte nämlich diese Lände-
reıen durchgreifend und rücksichtslos Z Katholizısmus zurückzufüh-
LCN, dafß O: der Landeshauptmann, seın eigener Schwager Zierotin, da-

Einspruch erheben sıch gezwungen sah Es scheınt, als ob Wallen-
ste1n 1n dieser e1it ohne kriegerische Ereigni1sse und kriegerische Lorbeeren
sıch tatsächlich mıiıt dem Eitfer des Konvertiten dem Katholizısmus unter
jesuitischer Einwirkung zugewandt habe. Er ol ın jener e1it jesuitischen
Exerzitien teilgenommen haben, unternahm ine Wallfahrt nach Loretto
un galt bei den Gegnern als überaus strenger Katholik.? Als 1im Jahre
617 zum Feldzug nach Venetien aufbrach, nahm Anleıtung eines
Olmützer Jesuiten geistliche UÜbungen vor und empfing die Sakramente.
In der Prozession oll MI1t großer Andacht hinter dem Allerheiligsten
einhergeschritten se1InN. Auch sollten seine Neffen . 1husiqam vocalem“ erler-
NCN, tüchtig be1 der Messe dıenen können.

och 1im Jahre 1624 suchte Wallenstein die Ruüud-;f‘ü'hr\üng B3hmens zum
Katholizismus nach Kräften ördern. Am 24 November 1624 1eß
den Magistrat VO:  $ Gitschin sıch kommen und empfahl die Annahme der
katholischen Konfession mıt der Drohung, Wer bıs (Ostern des folgenden
Jahres nıcht ZULrC alten Kirche zurückgekehrt sel, musse se1ın Gebiet verlas-
SCI}:; Als am folgenden TFase der Stadtrat nıcht in der Kirche erschıen, ieß
f die Mitglieder sogleich 1NS Gefängni1s werfen. Nur der Jesuıtenpater (O-
rOoNn1us erreichte mıiıt ühe durch sCeINE Bitten, dafßs die Verhafteten WI1€-

S Leopold VO: Ranke,
Ranke,

13

H. Schulz,
ulz, I Duhr, f
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der in Fteiheit gésetzt Wuraen.l° Der päpstliche Nuntıus berichtet von ıhm,

sıch mıt dem Gedanken, 1n seinen Besitzungen, also ohl auch auf
seine Kosten, ein Bıstum begründen.‘!! och 1St ZU  F Verwirklichungdieses Planes nıcht gekommen. ach dem Tode seiner eErsten Gemahlin, die
im März 1614 verstorben Wafr, verheiratete Wallenstein sıch um zweıten
ale 1m Jahre 1622 mit Isabella Katharina VO  - Harrach, der Tochter des
Erzherzogs arl VO:  3 Harrach, eines der einflußreichsten Ratgeber KaiserFerdinands I1

Aus dem Jahre 1625 1St ein D eStALGED überliefert, un WAar Julidieses Jahres geschrieben, in dem Wallenstein tür seine Tochter ausschliefß-
lıch einen katholischen Schwiegersohn 1n Aussicht nımmt.!?

Be1i den Bestrebungen, die Bevölkerung der katholischen Kırche zurück-zugewıinnen, 1St auch Wallenstein zıiemlich gewaltsam zugegangen.Zur wirksamen Unterstützung wurden den Seelsorgern gelegentlich Mus-
ketiere beigegeben, Zanz 1m Stile der damaligen eit un nach den auch
ON befolgten Methoden. Dıe evangelischen Pfarrer wurden SCZWUNZCH,das Feld raumen. Streng katholische £traten an ihre Stelle.13 Im allge*meınen allerdings WAar der Friedländer kein Freund VO:  z Gewaltmaßnah-
B VWenn GT anfangs doch Z iıhnen oriff, gyeschah dies ohl 1n der
Absıcht, sıch den kaiserlichen üunschen gerällig erweılsen. Seine eigent-iıche Stellung 1in diesen Dıingen findet dagegen ıhren Ausdruck 1in einem
Schreiben den Landeshauptmann VO  e} T axıs. Hıer heißt On „Die Re-
formation selbst halte ıch für ZUL,; die Vıolenzen für böse  D  S

ber WCNN Wallenstein auch zunächst nach seinem Übergang zZzu Ka-
tholizismus oder nach seiner ersten Verheiratung stark jesultischemEıinfluß gestanden haben scheint, braucht deshalb noch eın rel  i
g1öser Fanatiker SCWESCH se1n. Auch WECLN miıt aller Kraftt die 7i
rückführung Böhmens ZUr katholischen Kırche in se1ınen Herrschaftsgebietenbetreiben suchte, könnte dies mehr aus Zweckmäßigkeitsgründenschehen se1nN, 1n Anlehnung A den alten Rechtsgrundsatz: CU1US reg10, 1US
relıg10. E$ 1St dies der Grundsatz, daß das relız1öse Bekenntnis der Unter-

sıch nach dem Landesfürsten riıchten habe, der damals als selbst-
verständliche un eINZ1g denkbare Rechtsgrundlage erschıen, weıl INanl-
cherlei Schwierigkeiten vermıeden wurden. Der relıg1öse Eiter des Kon-
vertiten Jag Wallenstein spater jedenfalls fern, falls ıh Je über auptgehabt haben sollte. Dagegen legte ine aufmerksame Teiılnahme
für das kirchliche Leben den Tag Seine Reichtümer zlaubte CI nıchtbesser verwenden können als Z W0hltätigßj Zwecken und frommen

10 Duhr, 85
11 Ranke,
12 Julius Max chottky, Übe

1832, Wallenstein% Pfivatleben‚ Vorlesungen, VMüflnchen
Vgl Viktor Lug, VWallenstein un Reichenberg; Josef Bergl, Wallenstein und
Friedland; Wallenstein-Gedenkschrift des Vere1I tür Heimgtkunde des Jesch-ken-Isergaues, 1934 (Lug A 28)
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Stiftungen, weıl „auf diese W eıse dem allmächtigen Gott C1MN seiner WUuFE-

diger und wohlgefälliger Dienst geleistet werde“.  « 14 In der Errichtungs-
urkunde der Gıtschiner Propsteı spricht davon, daß der sinkenden
christlichen Kırche VO'  - der Seıite Hılte kommen un S1C tLutrLzen wolle
auf der SIC der Hılfe und Stutze bedürftig SsCc1 15 Fuür Gıitschin
g1bt Anordnungen hinsiıchtlich des Kirchenbaues Der Bau oll eschleu-
N1Igt werden damıt bei SC1LHNCINM Aufenthalt der Stadt dort auch dem
Gottesdienst beiwohnen könne 16 Aut dem Berge Bösıg ieß C1Il Kloster
errichten und Weißwasser fundierte TI Nıederlassung VO:  3 Auegu-
stinermönchen 7Zu Waldıitz be1 Gitschin hatte 1627 anläßlich der Taute
SC1NECS früh verstorbenen Sohnes dem Orden, dem Gemahlın VOLr

allem Zugetan SCWCECSCIL Wafrl, dem Karthäuserorden, C1iN Kloster errichtet
In Gıtschin selbst gyründete außerdem C111 Kapuzıner- e1in Dominıkaner-
und C1inNn Karmeliterkloster.17 Noch C111 Jahr VOL SC1HECIN ode plante der
Herzog die Verlegung des Klosters VO:  3 Bestgiesy SCMEINL 1STE vielleicht
der vorhın SCNANNLE Berg Bösı enn bald daraut 1SE VO  - Berge
die Rede nach Weißwasser, während bei dem gCNANNLCHN Berge C1in

Benediktinerkloster angelegt werden sollte.*8
Wiıchtig für die Kenntnis VO  3 Wallensteins Denkweise über das kirch-

ıche Leben 1ST C1M Aufruf, den September 624 die Bürger-
schaft der Stadt Böhmisch Leıpa AUS Prag richtete war redet der Fürst
die Bürger recht Ffreundlich MILT den Worten: „Ehrsame, liebe Getreue“*
geht dann aber dazu über, die Haltung der Bürgerschaft ı ezug auf die
Beteiligung - kirchlichen Leben ı den cchärfsten Wendungen tadeln.
Insbesondere vermißt 1NEe richtige Erziehung der Jugend, weıl AUSs
schlechten kirchlichen Haltung „ CIM wildes un!: Wustes VW esen und Leben
bei der Jugend hervorgehen Deshalb mahnt mM1 größtem Ernst
und Nachdruck ZUTr Besserung Nıcht 11UT selbst sollen die Bürger regel-
mäfßıg Sonntagen un Feıertagen die Kıiırche besuchen, sondern auch
Kınder un Gesinde dazu anhalten Der Aufruf äßt erkennen, dafß schon
Ahnliches ihm voranscHahlsell SC1H muf6ß. Deshalb wiıird diese Ermahnung
für den Fall; dafß S1C nıcht die notıge Beachtung finden sollte, mMI der
Androhung„ und exemplarischer Strate“ beschlossen.

Den Mönchen und Klöstern steht Wallenstein wohlwollend, jedoch
urchaus kritisch gegenüber Er 1ST auf iıhr Wohlergehen bedacht doch
schreibt VO'  - den Mönchen Leıipa, S1C hätten das eld das S1C hätten

Klosterbauten verwenden sollen, wahrscheinlich Hurereı un anderen
bedenklichen Dıngen verwandt, und vielsagend hinzu, daß dies

14 chottky, DE
15 Schottky,
16 Ebenda,;
17 Schulz, 60, E
1: Brief den Baumeıster Sebregondi, der die Klöster erbauen soll Oom

1633
19 Schottky,
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ihr Brauch se1.  1 20 In einem späteren Briefe erkundigt er sich Aaus Wolgast
nach wel Augustinerklöstern MI dem Zusatze, selbst mMuUsse iıhr Vısıtator
se1n .“ Bewundernswert 1st dabeı, W1€ der Herzog auch 1m Feldlager solche
Dıinge 1n den VO:  — ihm beherrschten Gebieten mit peinlicher Genauigkeit
verfolgt und alle organge sorgfältig und aufmerksam 1mM Auge behält.
Vor allem 1St dabei emerkenswert, dafß siıch cselbst für das Wohlergehen
der Klöster un iıhrer Insassen verantwortlich fühlt SO ordnet in einem
Schreiben seiınen Landeshauptmann Taxıs A dıe Geistlichen sollten
Genugtuung erhalten, auch. WECeNnN dies seinem eigenen Schaden geschehen
muüsse.““ Andererseıts 1St außerst empfindlıch, WEECILN ıhm be] Vertretern
des geistlichen Standes Habgıer entgegentritt. SO schreibt 1m Hinblick
auf die Augustinermönche Zzu Leıipa, die behauptet hatten, der Herzog
habe ihnen Kriegskontributionen aut Klostergüter erlassen, dies se1l erlogen,
un S1e mü{fßten zahlen, „denn Je mehr s1e haben, Je mehr S$1C haben wol-
len  « 23 Auch den Karthäusern wolle „dıe Zähne zeisen: denn Aauch
über ihre Begehrlichkeit findet Anlafs klagen, un: er erklärt dabeı,

wolle dem Klerus nıcht vıiele Güter einräumen.“* Von den Mönchen
Zu Leipa schreıbt spater einmal, s1e hätten das Geld, das ıhnen
für Klosterbauten überlassen worden sel, gestohlen, dafß ihnen der Lan-
deshauptmann STIrCNg auf die Finger sehen solle, damıiıt solches nıcht w1e-
der vorkomme.“ Solche AÄußerungen wırd Man reıilıch nıcht allzu wörtlich
nehmen dürfen. Sie kamen wohl er dem Einflu(ß des 1n zunehmendem
aße S1C]  h verschlechternden Gesundcheitszustandes des Fürsten und der
dadurch bedingten S\teigerung seiner nervösen 'Reizbarkeip zustande.*®
20 Schottky, (Brief Na 1627).”1 Schottky, 5. 52 (27.48Schottky, S, 49 (259
2i Duhr, 88

Ebenda.
25 Brief OIn ;r1630'an JT axıs: Hallwich, Briefe un Akten ZUI Ge-

schichte VWallensteins, B: 1912; 35
In der eingangs angeführten Untersuchung von Strubel-Harkort wird die Per-
sönlichkeit Woallensteins vom medizinıschen Standpunkt AUuUuSs einer eingehenden
Prüfung unterzogen. Diese Frage dürfte uch für die Kenntnıis des relig1ösen
Charakters Wallensteins nıcht ganz hne Bedeutung se1n. Der Vertasser nımmt
bei ihm Schizo hrenie auf Grund se1nes ganzen Verhaltens sOW1e der über-
lieferten Bilder VO  e} ihm und seiner Handschrift. Es 1St ber ohl WweIit
CHANSCIL, WEeNNn der Verfasser Wallenstein geradezu als Psychopathen ansıeht.
uch Pekar ISt der Meınung, Wallenstein sel geist1ig nıcht normal gewesenNn
(> 700), begründet ber seıine Auffassung nicht weıter, sondern führt 1Ur All,
1633 sej1en ın Dresden Gerüchte ber eiıne geistige Erkrankung des Herzogs
ım Umlauf SECWESCH., Doch wird dadurch nıichts bewiesen. Solche Gerüchte
erklären sich leicht AaUSs dem eıgenartıgen Verhalten Wallensteins. Seine zurück-
gezogene Lebensweise, seine fast ängstliche Abgeschlossenheit der Umgebung
gegenüber SOWI1e seine astrologischen Neigungen mögen diesen Gerüchten
Anlafß gegeben en In jedem Falle ber WIT: INan beı Wallenstein
Neurasthenie voraussetzen mussen. Auch Schiller spielt 1n seiınem Drama be-
reıits darauf an, (1 die Empfindlichkeit des Herzogs SeSCH laute Ge-
räusche w1ıe Hundegebell der das Krähen der Hähne her\forhebt Wallen-
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Es 1St eicht verständlıich, da{fß der Friedländer, der geborene Pfotestant‚
ZzZu solcher Hochschätzung der katholischen Kirche gelangen konnte. Was
ihn ihr anzog un MIt Bewunderung erfüllte, war' VOLr allem ohl dıe
straffe Organısation und das SEIrCNg durchgeführte Autoritätsprinzıp. Dıieses
beides mußte ihm, der selbst eın ungewöhnlıch befähigter un hervor-
ragender Organısator aut verschiedenen Gebieten, 1m Heereswesen sowolhl
W1EC auch 1in der Verwaltung seiner Herrschaftsgebiete oder seıiıner Güter
nd ine ausgesprochene Herrschernatur Wal‘‚\ den tiefsten Eindruck machen.

Ste1NSs Lager, Auftritt). Die Entstehung dieser Krani{heit mag be1 Wallen-
cste1in bedingt DEeEWESCH seın durch reichlichen Alkoholgenufß in seiner Jugend,
auf den celbst die Gicht zurückführte (Strubel-Harkort, 107) Weıter
käme als Entstehungsursache 1n Frage die beständige Überanstrengung be1
seinen Krıegszügen, die sicherlich übergrofßen Strapazen und die durch den
Aufenthalt 1 Feldlager bedingte unregelmäßige Lebensweise. Vor allem seın
ungeheurer, geradezu maßloser Ehrgeiz dürfte als Entstehungsursache A  ine
wesentliıche Rolle gespielt haben Wenn die Krankheit einmal durch „Leibes-
ermüdung“ erklärt wird, WweIlst dies 1n dieselbe Richtung, und esS paßt dies
ZuLe UE eurasthenie. uch die Erregungs- und Depressionszustände deuten
auf diese Krankheit hm Ebenso WUur‘:  de seıne zuletzt VOL allem Tage
tretende Unentschlossenheit 1n seiınen Plänen un! Unternehmungen, se1in häu-
figes wanken zwischen verschiedenen Möglichkeiten, die Unfähigkeit, einen
endgültigen Entschlufß fassen, durch Neurasthenie erklärt werden. So erklärt
sıch auch sehr gut die Neıigung des Herzogs, sıch V OIl seiner Umgebung abzu-
schließen, ıne ZEW1SSE Menschenscheu, die be1 ihm bestanden haben scheint,
und pafßt ebenfalls Zzut diesem Krankheitsbilde, WEeNn Arnım in einem
Briete seınen Kurfürsten VO „schiefrigen Aftfekten“ bei dem erzog spricht
(Pekar, 632) Damals derartige nervOöse Zustände unbekannt, 1N-
tolgedessen mögen S1C aufgefallen seın und Mißdeutungen Anlaß gegebenhaben

Ob 111}  - dagegen AUS Wallensteins Handschrift auf eine psychopathische
Anlage schliefßen darf, erscheınt vollends zweitelhaftt Gerade 1in der VO:! Ver-
tasser dieser medizinis  en Studie beigegebenen Schrittprobe 119) erscheint
Wallensteins Handschritt durchaus regelmäifßıg und keinewegs unschön; nıcht
einmal .den Schlufß auf besonders hochgradige Nervosität oder Neurasthenie
scheint s1ie zuzulassen. Die VO Foerster dagegen Schluß des dritten Teils
seıner Ausgabe von Wallensteins Briefen beigegebenen Unterschrift roben sınd

der Her-VO größtem Interesse, weıl s1e deurtlich erkennen lassen, daß Je
ZOS seiınem Ende sıch näherte, seıin Namenszug desto zıttrıger wurde. So kann
mMan geradezu AaUuUSs seinem Namenszug ablesen, in welchem Maife der Gesund-
heitszustand des Fürsten sıch zuletzt verschlechterte.

Von Interesse 1st auch eine Bemerkung des Jesuıitenpaters Stredonius, sel
nıcht wahrscheinlich, dafß Wallenstein nach der Krone von Böhmen strebte, da

gewußt habe; dafß infolge des Krebses nicht mehr Jänger als We1l re
leben haben würde. Ob diese Annahme richtig 1St, dafß Wallenstein zuletzt
Krebs gelitten habe, WITr!| dahin gestellt bleiben mussen. Schmid] 6)

uhr 993 1e] VWahrscheinlichkeit hat s1e kaum für S1' weıl keine sıcheren
Anzeıchen dafür vorliegen. Denn wenn Wallenstein auch zuletzt ohl eın
z1emlıch schwer kranker Mann WAal, WAar C doch nıcht dauernd ans Kran-
kenlager gefesselt, sondern 1Ur vorübergehend WAar durch Gichtantälle be-
hindert, die ihn nötigten, 1m Bett bleiben. Vielleicht haben auch dabei LCU-
rasthenische Beschwerden mitgewirkt, vielleicht auch arteriosklerotische, die
infolge der Gicht wahrscheinlich SIN} .
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Daraus erklärt sıch auch Stellung gegenüber dem Jesuitenorden uch
bei ıhm mußte Autorıitätsprinz1ıp und Organısation bewundern Deshalb
schätzte den Jesuitenorden zunächst siıcherlich außerordentlich hoch und
suchte iıhn nach Kräften ördern 50 hat das Jesuitenkolleg V OIl

Olmütz beträchtlich UNTtETrSTUtzZTt und iıhm mancherlei Wohltaten erwıesen

Geldsendungen, 1aber auch Naturalıen 1e1 ihm des Ööfteren zugehen
Zum Neujahrstage 1614 oll Rebhühner den Olmützer Jesuiten g-
schickt haben Dreı Jahre Spater stiftet CT C1MN Kapıtal von 3000 Gulden
VO  z dessen Zinsen jesultische Miıssıonare unterhalten werden sollten Im
tolgenden Jahre tellte SC1LLHLCINMN Heer WE jesultische Feldprediger 1n
Als diese infolge der Kriegsstrapazen verstorben tolgte ıhnen WI1C-

der C1M Jesuitenpater Auch on stand MI1 dem Jesuitenorden dauernd
Verbindung und erklärte, würde CS als 1Ne persönliche Beleidigung

empfinden, sollte sıch 11 SC1HCH Ländereien jemand SCHCH ıhn
Schulden kommen lassen In Prag erbaute C1M Haus für die dem Orden
angehörenden Protessoren In Gıitschin und S5Sagan begründet NCUC Je-
suıtenkollegien uch für das Kolleg Leitmeritz das VO Kaıiıser SCHIUN-
det worden WAar, übernahm den Unterhalt ppau I CI, den Je-
suıtenorden wieder aufzunehmen, auch dort C111 Kolleg errichten
können Der Jesuit Joh Schmid]l führt SCLIHLCI Geschichte des Ordens
ausführlich die Wohltaten die der Herzog dem Orden un SCLNCIN Nıe-
derlassungen C1I1W1C5 29 In GÜüstrow gründete 1629 katholische Rıtter-
akademie Dem Kaıser rıeL G1 ZUr Errichtung VO'  - Jesuitenschulen 1 ord-
deutschland, und selbst SOrgte dafür, daß Adlige 2AUS SC1INCIMN Her-
ZOgLUum Mecklenburg das VO Jesuiten geleitete Konvikt Gitschin be-
suchten.30

Gitschin WAar die eigentliche Hauptstadt SC1NCS Herzogtums Friedland,
un das hier VO' ihm begründete Jesuitenkonvikt wurde anfangs VOINl 100,
Spater O: VONNn 200 Zöglıngen besucht, die un Leiıtung der Vaäter Unte1'-
richtet wurden In der lateinischen Stiftunesurkunde dieser Anstalt heißt
CS, da{fß dıe Väter AaUusSs der Gesellschaft Jesu sowohl SCINCIN Wünschen als
der Erwartung des Vaterlandes nıcht besser entsprechen könnten, als
SIC sich der wissenschaftlichen und moralıschen Bildung der SC1NCIN Kon-
vikt lebenden Jugend gänzlıch widmeten damıt weder die Kirche Gottes

Geistlichen, welche Frömmigkeit und Wissenschaft Z  NS noch der
Staat an Männern, die sowohl hohe Geburt als auch schöne Tugenden und
Kenntnisse empfehlen, Mangel lıtte“.31 Auch Friedland wollte 1in

Jesurtenkolleg begründen.“*
D Duhr,

Duhr, S. 84 t
21 Schmidl, Hıiıstorıia Socıietatıis Jesu PTOVINCILAC Bohemiae, Prag 1759 ottky

Heinrich Rıtter A Srbik, Wallensteins Ende, Wiıen 1920, 89
31 Schottky,

Duhr, S
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Infolgedessen gestalteten sich die Beziehungen 7wischen Wailenstein

un dem Jesuitenorden lange Zeıit indurch überaus freundlich.® S0 be-
richtet der Jesuit Czerwenka 1ın seınem handschriftlichen Werke 95 Un-
beschreiblich 1St dieses Mannes Neıigung für die Jesuiten, VO: der INa  3 aller
Orten eweılse findet C6

Ebenso erzählt der Jesuit Balbin Berufung auf einen Gewährs-
INann Au dem Orden, dafß der Herzog otft das Kolleg besuchte, und
dies se1l cchr häufig geschehen, die Person des Landesfürsten abgelegt und
sıch mMIiIt den Insassen des Kollegiums auf das freundlichste unterhalten
habe, bald ernsthaft, bald scherzend, w1e die Umstände jeweils erfordert
hätten, und dafß jederzeıt für-die Einrichtungen des Ordens und seinen
relıg1ösen Eiter volles Verständnis an den Tag gelegt habe.®5

Freilich TE 1n dem Verhältnis des Fürsten dem Jesuitenorden spater
allmählich ine wesentliche Änderung e1in. Nach anfänglichen yünstigen Fr-
fahrungen scheinen spater ungünstıgere gefolgt se1n. Infolgedessen Lrat

Stelle des anfänglichen Wohlwollens und freundlichen Entgegenkom-
allmählich Abneigung, Ja geradezu Abscheu. Schon 1m Jahre 1625

schreibt der Herzog 1n einem seıiner Briefe, die Jesuiten sollten mıiıt den
Häusern, die C iıhnen eingeräumt habe, zufrieden se1ın. Sollte sıch die Sache
weıter hinausziıehen, sSo werde alle ust verlıeren, weıtere Stiftungen Z
machen.?® Khevenhiller aber berichtet 1m 11 Bande seiner Annalen einen
Ausspruch Wallensteins gegenüber dem Obersten Burgdorfer: „Weiß der
Herr nicht, W1e iıch den Jesuiten teind bın? Ich wollte, dafß der Teutel
S1e längst geholt hätte, und ıch 111 S1C alle A4US dem Reiche ZU Teutel
jJagen.“ 7 In demselben Sınne schreibt Wallenstein den Landeshaupt-
Nannn Oberst Gerhard VO  3 'Taxıs folgendes: „Aus Eurem Schreiben VeI-

nımm ich, W As VOTLT Rumor mMi1t den Jesuiten iıhre Untertanen angefangen
haben Mischt Ihr Euch nıchts dareıin! Wenn die Jesuiter UL machen,

werden S1e gut haben! Ich begehre, ihre Impertinenzen nıcht miıt
rachio saecuları defendiren,” denn ihre Exorbitanzen siınd unertrag-
lıch Mıt den Bürgern Friedland dissımulıert, bis diese motus: eın wen1g
gestillt werden. SOonNst im übrıgen gebt auf alles DUl Achtung, und von den
Jesuitern aßt Euch nıcht an der Nase führen, denn ich sehe, W 4Ads S1e VOL

einen Handel 1m Lande ob der Enns angerichtet haben In SUummMa geht
überall also Z s1e einwurzeln. Koönnte iıch mit hunderttausen Fl 40
der Fundation? iıch ihnen habe, ledig werden, tate ıch

Ebenda, 8
3i Schottky,
35 Chottky,
{ Brief VO Februar 1.625 (Duhr, 86)
37 Schottky, Ranke, 101

„Unverschämtheiten“
39 mıt dem welrtlichen Arm verteidigen.

Floräne oder Gulden, ungefähr M nach Währung

Zitschr. Kı-)!
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1gewiß."1 ‘ Ganz äÜhnlich heißt es bald darauf 1ın einem anderen Briet .
denselben Landeshauptmann.“ Hıer spricht der Friedländer davon, dafß
die Jesuiten in zeitlichen Dıngen iıhn als ihren Oberherren anzuerkennen
hätten.® Die Klage über die Gefährlichkeıit, Ja geradezu Unersättlichkeit
der Jesuiten kehrt auch SONsSt 1n seinen Briefen wıeder.“* SO agt in
einem Brief den Landeshauptmann VO Kaunıtz darüber, da{fß die J-
suıten der nötigen . Teilnahme un: Ananziellen Rücksicht gegenüber
der durch den Kriıeg geschädigten Bürgerschaft fehlen ließen.®* Am Ok-
tober 1628 schreibt INa  - Spurt A4Uus dem Wortlaut des Briefs deutlich
die rregung heraus habe vernommen, dafß die Jesuiten eınen nahen
Verwandten, Eranz VO'  3 Harrach, Z einem der ihrıgen machen wollen
Dieser SC1 ıhm aber VO seiınem Vater überwiesen worden, damit :er AUuUS

ıhm einen tüchtigen Soldaten mache und nıcht einen S TeSULtEL:
Es se1 ıhm schmerzlıch, da{fß die Jesuiten ıhm ıhren Dank für seıine

Wohltaten auf solche Weıse abstatten. Er beklagt sich dabei über ıhre
Hınterlıist. Selbst WECN dıe Fürstın, seine Gemahlın, Anderes iın der
Sache mi1t Franz VO'  w} Harrach vorhaben ollte, so müßten doch seine An
ordnungen streng befolgt werden.“ 1 rotz cdieser ungünstigen Erfahrung
hat Wallenstein dem Orden seıne landesherrliche Fürsorge keineswegs eNT-
zogen, W1e Briete AUS spaterer Zieit erkennen lassen.“*

urch solche jesuitische „Exorbitanzen“ i1St anscheinend dahin Z
kommen, da{iß die vegenseitigen Beziehungen zwischen dem Herzog un
den Jesuiten sich bedenklıch verschlechterten. Miıt immer tieferem Groll
ertüllt den Feldherrn auch die politische Tätigkeıit des kaiserlichen Beicht-
vaters, Pater Wiıilhelm Lamormainıs. Ihm hatte Wallenstein e1nNst nach der
Eroberung des Schlosses Breitenburg die Bibliothek der Famillıe Rantzau
als Geschenk überlassen.“® Der politisch sehr interessierte, zußerst eifrıge
und tätıge kaiserliche Beichtvater aber hatte nıcht NUuUr ım Gegensatz
Wallensteins Auffassung Erlaß des Restitutionsediktes VO':  am} 1629, sSON-
dern auch Wallensteins Absetzung auf dem Regensburger Kurfürsten-
Lage VO'!  z} 1630 mitgewirkt und se1ne Bedenken geltend gemacht, als S1'  ch
nicht lange danach die Zurückberufung des Generalissimus handelte.*?

41 Asénersleben‚ 20 1626.
4A9 Aschersleben, 1625
A} Interessant 1St, wıe VWallenstein S1'  .  ch 1er beı Behandlung desselben Gegenstän-

des 1n Wel aufeinander folgenden Briefen 1n denselben Redewendungen
geht. Bemerkenswert ISt dabei besonders der aAußerst ebhafte Stil in seıinen
Briefen. Der Herzog chreibt tatsächlich, als ob den Angeredeten VOLr S1'
habe unı ihm spreche.

44 Brief Taxıs, 1627 (Duhr,
45 Brief VO' 1632 Hallwich, Bd,, 131)
46 chottky, 47 Vgl Schulz, 7 ‚ hier ISt von der Klage ber die Hab-

sucht des Klerus die ede
47 Hallwich, B
48 Schulz, 291 Brief Arn die Kamme/_r Gifschin 1632

rbrik,

R
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Es gereicht dem Pater Lamotmaini 1n hohem aße ZUr:P Ehre, daß seine
entgegengesetzZiLe Stellung ın einem Brietf an den Herzog selbst offen uSs-

spricht.“ Auch sonst lag bereits genügend Konfliktsstoff VOL Trotzdem
blieb der kaiserliche Beichtvater weiterhin mMI1t dem Herzog 1n brieflicher
Verbindung. Seine Briete aber lassen deutlich erkennen, da{f das Verhält-
NS zwıschen dem Jesuitenorden un dem General-Herzog nıcht mehr SO

zÜnNst1g 1STt Ww1e in rüherer Ze1it.°% In einem dieser Briefe bittet Lamormainı
den Fürsten ausdrücklich, ıhm und dem Orden se1n früheres Wohlwollen
wieder zuzuwenden.®* Der Gegensatz jedoch, der sıch auf diese Weise
herausbildete, mufite der Natur der Sache nach stärker werden, Je mehr
der Orden den politischen Plänen des Herzogs, die aut Herstellung des
Friedens gerichtet N, entgegenarbeitete. Schliefßlich kam noch durch
gefälschte Berichte die Vermutung auf, der Friedländer habe bei den He1-
dersdorfer Verhandlungen mıt VO  3 Arnım A Juli 1633 den Plan be-
sprochen, dıe Jesuiten ganz und gal A4US$S dem Reichsgebiete auszuschließen.?”
Gut bezeugt dagegen sınd seine Außerungen des Abscheus VOr dem Je-
suitengewande.*“

K
Die Feindschaft zwischen de Herzog un dem jesuitenorden wurde

befördert durch Wallensteins Politik. Sıe War zunächst daraut gerichtet,
die kaiserliche acht tutzen Dabei tCrat indessen der religiöse (Se=
sichtspunkt allmählich vollkommen ın den Hintergrund. Hıerıin lag d16
Wurzel des zunehmenden Mifstrauens, das den Feldherrn rcSCc wurde.
Denn als Katholik hatte se1ne einzıgartıge Stellung O:  I un die
Allgemeinheit hatte sich daran gewöhnt, 1n ihm eine besonders gewichtige
Stütze des Katholizismus un aller katholischen Bestrebungen ZzZu sehen.
Nun schien mehr un mehr, als habe INa  e sıch darin getäuscht. Hatte
der Feldherr vorher mit Eıter den Katholizismus in seinen Herrschaftts-
gebieten durchzusetzen gesucht, so schien 1es ungefähr SEeIt 1625 anders

werden. Jetzt beginnen auf katholischer Seıite die Klagen, dafß den
Protestantismus nıcht tatkräftig zurückdränge. Von eıiner Verfolgung
der Protestanten konnte vollends gar nıcht mehr die Rede se1in. Im egen-
teıl, Wallenstein führt jetzt Protestanten geradezu 1n seine Ländereien ein,
WCLNNn geschickte Handwerker d  1, VO:  - denen sich Nutzen VEISPIC-
chen konnte. Zwar schreibt noch 1m Jahre 1629, wolle sıch die Aus-
breitung der „katholischen elıgion“ angelegen sein lassen.® Doch trıtt be1
iıhm 1U}  a der Zug ZUTr Duldsamkeit den Andersgläubigen gegenüber stärker
hervor. S0 _schreibt a seınen Schwiegervater, den Grafen arl von Har-

Duhr,
51 Duhr, ff
52 Brief VO: Januar 1632 (Duhr, 96)

Srbik, 2 9
Schebeck, Lösung der Wallensteinfrage, 110 Srbik, s.lfl 287).

55 Brief VO: 1629 un 28 1629 I..a.mormgini) (Duhr, 94)
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rach „Bıtt auch INa  \} höre autf Böhmen erschrecklich N der Luthe-
rischen prozedieren möchte noch bei männıglıch den Kredit verlieren,
das seind jesuıtische Inventionen; WCNN übel ausgeht Jesuiter finden 112

anderes Kolleg1um, der Kaıiser aber kein anderes Land Ungefähr gleich-
ZCIUS beginnt den Briefen des Herzogs auch on die Abneigung

Bald nach Ubernahme SCLHESden Jesuitenorden bemerkbar werden.
ersten Generalates schlug für die Besetzung des Feldmarschallpostens A

Stelle VO'  3 Collalto, MI dem CL sich derart überworfen hatte, da{ß dieser
das Heer auf der Stelle verließ lauter Protestanten VOT, ohne allerdings

Wünsche ertüllt bekommen 558 Das Kegıment des Obersten W ratıs-
law übergab dem Obersten Hans eorg VO:  ; Arnım ast könnte den
Anschein erwecken, als habe der Herzog sich VO':  a aut SC11I1 g-
liches protestantisches Bekenntnis besonnen Besonders auf Tagun  ko)  o
Würzburg ührten die Fürsten der Lıga die heftigsten Klagen darüber, da{ß
der Generalissiımus einflufßreiche Stellen Heer überwiegend AL Prote-
Ttanten besetze Doch LrAat dieser Beziehung keinerlei AÄnderung mehr C1MCM

Während SC11I1C5 zweıitfen Generalates herrschen SC1HCIN Heere konfes-
sioneller Beziehung dieselben Verhältnisse Be1 seiNeCer zunehmenden Abneı-
SUuNg die Jesuıten wurden diese Feldlager nıcht mehr geduldet
Dagegen wurde den überaus zahlreichen Protestanten ohne Bedenken treıe
UÜbung ihres Gottesdienstes gewährt Gewissensfreiheit SsCcC1 C111 Privilegium
der Deutschen, oll der General Herzog gelegentlich erklärt haben 59 Der
konfessionelle Gesichtspunkt spielt also Wallensteinschen Heere gar
keine Rolle Von SCINCNH Offizieren stand ıhm bezeichnender: Weıse Hans
Georg VO'  w Arnım besonders nahe, Ce1MN überzeugter, eiıfrıger Lutheraner
Auch als Arnım nıcht mehr kaiserlichen Diensten stand wurden die A
ziehungen zwıschen ıhm un Woallenstein brieflich aufrecht erhalten

Arnım war Cin ausgesprochen protestantisch ZzesSiNNTteEr Mann WIC

relig1ösen Betrachtungen deutlich erkennen assen, die Druck It-
lichen Band ergeben würden. Um auffallender ı1STt CS,; daß dieser Mannn

über sich CWANN, kaiserliche Dienste dem fanatisch katholischen
Kaıiser Ferdinand 11 treten Allein Ma  — hatte sıch ohl daran gewöhnt,
den Krıeg WCNHISCI als Kampf un die Religion, als vielmehr als Streit
um die acht betrachten, und daher spielten bei der bernahme VO  e

Kriegsdiensten ohl Nützlichkeitserwägungen un der Vorteil die entschei-
dende Rolle Die Erhaltung und Festigung der kaiserlichen acht mochte
überdies 116 Aufgabe SCIMS; für d1e sich auch C111 ausgesprochener Luthera-
NEer WIC Arnım begeistern konnte

1626, Gädeke, Die Ergebnisse: der NeUeETEN Wallensteinforschung CD
2 9 Schulz, 23 Ranke, 68

D7 Srbik, 28
58 Schulz,
59 Ranke, 119

Vgl Förster, Albrecht VO'  e} Wallensteins ungedruckte Briefe un! amtliche
Schreiben, Teıil, Berlin 18529, Anhang, 1131
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Ahnlıich W1e€e 1m Heere WAar c5 1n der nächsten Umgebung des Fürsten.

Des Herzogs Schwager dam Erdmann raf Trczka hatte eine ahnliche
Entwicklung IN w1e Wallenstein selbst. Ursprünglich Protestant

W ar Katholik gCc-un den böhmisch-mährischen Brüdern gehörig
worden, stand. aber iınnerlich dem Utraquismus nahe.®! rat Wilhelm
Kınsky dagegen W ar standhaft und ungeachtet aller Schwierigkeiten, dıe
ıhm Aaus seinem Bekenntnis erwuchsen, Protestant geblieben.““ Auch der
Feldmarschall Christian VO  . ITlow, VOoO.  3 dem freilıch der Feldherr keıine be-
sonders hohe Meınung hegte, dürfte als Brandenburger Protestant ZEeEWESCH
se1n. Auffallend ISt allerdings, dafß Wallenstein diesem Manne viel Ver-
frauen entgegenbrachte, obwohl sıch doch über seinen „weifelhaften CHa-
rakter durchaus 1im klaren Wr und zußerst abfällig über ihn  urteıilte.® Es
Mas dies vielleicht daraus erklären se1ın, da{sß Wallenstein zuletzt; als
sıch von den meısten verlassen und verratfen sah, siıch um tester
diejenıgen hielt, die iıhm Lreu geblieben a  N; und zu' ıhnen gehörte Liow
allerdings. S0 CNS aber, Ww1e Schilier darstellt, 1St das Verhältnis ZW1-
schen den beiden schwerlich geCWESCNH. Ebenso W ar Hans Ulrich VO Schafft-
gotsch, auf den W allenstein auch zroßes Vertrauen SCUVZEG: Protestant. Be-
kanntlich mußÖte seıne Treue gegenüber dem Feldherrn nıcht Jange nach
der Ermordung des Herzogs 1n Regensburg aut dem chatfott miıt dem
Leben bezahlen. Eın Offizıer, dem der Friedländer ebentalls besonderes
Vertrauen entgegenbrachte, war auch der Generalfeldmarschall Heinrich
Holk, eın Dane, also auch ohl Lutheraner. Auch Oberst VO  a parr, der
gelegentlich für Wallenstein als Unterhändler in diplomatischen Mıssıionen
tätıg War, War Ww1e€e VO  - Arnım oder Llow brandenburgischer Edelmann
und Protestant.®*

Dagegen War Octavıo Piccolominı strenger Katholik un sSTLan inriér-
li dem Feldherren völlıg tern. Freilich scheint auch ein solches Vertrauens-
verhältnıs w1e wa Arnım gegenüber, oder W1€e Schiller 1n seinem
Drama voraussetZt, ıhm keineswegs bestanden haben Daf Wallen-
steın zuletzt ıhm mM1t uneingeschränktem Vertrauen begegnete, ist aufl-
allend und schwer begreifen. Vielleicht beruhte autf den militärischen

jerbei dı AstrologieVorzügen Piccolominıs. Außerdem INas vielleicht
ihre verhängnisvolle Raolle beı Wallenstein gespielt haben. Auch der irische
Oberst Walter Butler war begreiflicher Weıse dem Feldherren nıcht ohl
ZesINNt; dürfte als Ire S  5 Katholik SCWESCIL se1ın und wird da-
her für Wallensteins entgegenkommende Haltung den Protestanten ZESCH-
über keıin Verständnis gvehabt haben Ebenso waren Gallas, Aldringer und

61 Srbik, 35 Schulz, 106 Hallwich, Allgemeıine deutsche Biographie, 38 Bd
1894, 537 $t
Hallwich, A, 15 1882, 775 FE

03 Srbik, 35, Schulz, 100, Hallwich O., 14 18381, Über
das Bekenntnis des Feldherren 1ISt hier allerdings nichts erkennen, dafß
WIr auf VermutN:  N angewıesen eıben.
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Teuffenbach Katholiken, der Letztgenannte überdies ein Konvertit un
deshalb bei ofe in hohem Ansehen. S1e alle standen dem Herzog inner-
ıch fern und stellten sich auf die Seite der Gegner. Dagegen scheint W al-
lenstein W el schottischen Offıizieren, die Protestanten d  s Vertrauen
entgegengebracht Zu haben, nämlıch Johann Gordon und Walter Leßllie,
die reilich dieses Vertrauen 1n schändlicher Welılse enttäuschten und beide

entscheidender Stelle dem Verrat un dem ord des Friedländers
beteiligt 133 Der Mann schließlich, sıch nıcht scheute, sıch als Mörder
des Herzogs mißbrauchen lassen, Hauptmann Deveroux, War W1€e But-
ler irıscher Katholik

Es 1St sSOmLIt geradezu auffallend, W1€e Wallenstein 1n seiınem Heere den
Protestanten größeres Vertrauen schenkte als den Katholiken, WCNN S1e
auch zum eıl W1€e Gordon und Le{ßlie dessen nıcht würdig &.  N, wäh-
rend 1m allgemeinen die Katholiken den hohen Offizieren ıhm fer-
NCI standen un fast durchweg se1ine Gegner wurden. Es 1St urchaus VCL-ständlıch, dafß diese katholischen Offiziere 1ın Wallensteins Heer dem
Feldherrn iırre wurden, WEn S1e bemerkten, daß selbst offenbar keıin
Strenger Katholik mehr War, und beı ihnen der Argwohn autkam, der
Feldherr stehe 1m Begrıiff, nıcht NUur dem Habsburgischen Kaıiserhause,
sondern auch der Sache der katholischen Kırche ZU Verräter WEeEeTI -
den Denn WI1e iın dem Heere des Friedländers der kontessionelle Gesichts-
punkt keine entscheidende Rolle spielte, nahmen auch se1ine‘ polıtischenPläne ıne überkonfessionelle Richtung. War seine Politik zunächst darauf
gerichtet, die kaiserliche Macht stutzen, WCECIL1N auch nNntier Ausschaltungkonfessioneller Interessen und Ziele, schien auch dieses Ziel der Stärkung
der kaiserlichen Macht mehr und mehr bei ihm entschwinden und das
Streben des Herzogs sich 1in einer völlig anderen Richtung bewegen. Es
Jag offen Z Tage, dafß CT e1in Gegner des Restitutionsediktes VO'  3 1629
war, nach dem alle nach dem Passauer Vertrage von 1552 VO'  - den Prote-
Tanten eingezogenen Stifter und Kırchengüter den Katholiken zurückgege-ben werden sollten, und durch das überhaupt, den Ausdruck Leopold
VO  3 Rankes gebrauchen, dem protestantischen Bekenntnis die Axt x&
die Wurzel gelegt worden war.® Mıt den Geistlichen se1 schwer E VOI-
handeln, hatte der Herzog gelegentlich erklärt und sıch dabei bezeichnender
Weise des Ausdruckes sPfaiien“ bedient, und 1mM Hınblick auf die Politik
des Papstes oll den Ausspruch haben, se1 SC1'IOI1 100 Jahre her,
daß Kom nıcht mehr geplündert worden sel, und jetzt se1 noch vıiel rel-
cher als damals! Als Magdeburg ZUuU Katholizismus zurückgeführt WeTr-
den sollte, trat Wallenstein D dem Kaiser 1ın offenen Gegensatz. Den
Hansestädten versprach CI, dafß ıhnen des FEdiktes JN „nicht das S6
ringste zggemutet werden solle, denn INa  3 könne den Religionsfrieden nıcht

65 Ranke,
Ders., S:E
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also über den Hauten stoßen  « 67 Solche Maßnahmen mußten die Gegner
naturgemäfs mMi1t Mißtrauen erfüllen, denn dadurch schien in ihren Augen
die Sache der katholischen Kirche vefährdet werden, wenn der Feldherr
ketzerischen Staaten Zugeständnisse machte, auf Kosten des Rechts der Ica-
tholischen Kırche sich relıg16s gleichgültig ze1igte, als Gegner der Jesuıten
auftrat, 1n seiınem Heere protestantische Oftfizıere nıcht 1Ur aufnahm, SO11-

dern in hohe Stellen beförderte, den protestantischen Gottesdienst förderte
un unterlie{ß, seinem Heere das Geprage einer katholischen Kreuzzugs-

geben.“ SöSo wirft ıne namenlose „Exhortatıo angelı provincıalıs
ad iımperatorem CL rcSCIMN Austriacos“ dem Feldherren die Duldung ketze-
rischer Predigt 1n seinem Heere VOTL. Daß Wallenstein tatsächliıch den Pro-
testantfen gegenüber Duldsamkeıt den Tag legte, 1St auch SON: festzu-
stellen. SO nahm ın Friedland eiınen eamten der Vorbesitzer dieser
Herrschaft, der Herren VOIN Redern, Hans von Gerstorft in seinen Diıenst,
obwohl dieser Protestant war.® Iso auch ın der Zivilverwaltung führt
Wallenstein seinen Grundsatz der Duldsamkeıt durch S50 ahm sıch vor

allem in edelmütiger Weıse Johann Keplers A des bekannten Mathemati-
kers und Astronomen, der se1nes protestantischen Bekenntnisses Nn he1-
matlos geworden WAar. Er nahm ihn ım Jahre 1629 1n seinen Dıienst, und
Kepler 1St darın bis seiınem ode verblieben: starb allerdings schon
ım folgenden Jahre 1630 Der Furst 1eß sich die Förderung der wissen-
schaftlichen Arbeiten des VO:  e} ihm hochgeschätzten Forschers angelegen se1n
un Jegte Wert darauf, dafß Ss1e ihm persönlich gewidmet wurden. Es wurde
tür Kepler 1in agan TG Druckereı eingerichtet, und als die angestellten
Setzer als Protestanten ın Schwierigkeiten gerleten, oriff der Herzog Wwıle-
derum persönlich 1n. Kepler selbst wurde 5 dem Herzog eın für dama-
lıge Zeıten ziemlich stattliches Gehalt gewährt.”

Auf dem Kurfürstentage VO: Regensburg Jaher. 1630 trıtt der
konfessionelle Gegensatz den Feldherrn 1ın der Offentlichkeit deut-
lich zu Tage Zur eit der chlacht VO  } Breitenfeld 1m darauf folgenden
Jahre verhandelt Wallenstein während se1nes VO'  - den Gegnern in Regens-
burg rZ  NE: Ruhestandes bereits mi1t Gustav Adolf.7! Man wird ıhm
1€e5 kaum ZU Vorwurf machen können:;: WAar Ja tatsächlich des kaliser-
lıchen Dienstes durch se1ine Entlassung quitt. Eın solcher Wechsel entsprach
auch durchaus den Gepflogenheiten der damaligen Zeıt, 1n der dıe Offizıiere
und die Soldaten sıch dorthin wandten, das Glück ihnen SÜnst1g z

se1n schien.”* Sıe eben Soldaten der „Fortuna“. Wenn Wallenstein
also zunächst nicht daran dachte, 1n den Dienst des Kaisers yieder zurück-
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zukehren, sondern M1 dem Gegner verhandelte, ISTt dies urchaus VCIL-

ständlıch, auch wenn den Wıener of ı der Getahr noch 116 Zeıtlang
warten lıefs; War doch $AtsacChlıch durch Absetzung ı Regensburg
empfindlich „disgustiert“ worden. Doch EFAL Wallenstein von diesen Mer-
handlungen IN Gustav Adolf wieder zurück un stellte sich nach längerem
Zögern wieder aut die Seıite des Kaıisers, u11l nach SCLLICLTL Rückberufung 1ı111

die Stellung des kaiserlichen Generalissimus die Kriegführung dıe
Schweden übernehmen Im Januar 1632 verkündet TIrczka Sachsen 11

Namen Wallensteins die Befreiung VO Restitutionsedikt Hätte Wallen-
schon vorher 111C Verständigung MT den Protestanten angestrebt

G1 1633 noch entschiedener auf dieses Ziel 74 Es scheint, Is ob
die Begegnung IN (zustav Adolf iıh noch mehr auf die Bahn des Friıedens
und der Versöhnung MI dem Protestantismus geführt härtte Meyer
erzählt SCLHNCL Novelle „Gustav Adolf£s Page schr reizvoll VO  $

persönlichen Begegnung zwıschen den beiden führenden Persönlichkeiten
der damalıgen eIt Dies 1STt E dichterische Erfindung; 1NC solche CISON-
liche Begegnung hat nıemals stattgefunden Alleın A lıegt doch dieser
Erfindung des Dichters C1MN tieferer Sinn Es besteht 111C SCWISSC Gemeın-
samkeit 7wischen den beiden Feldherren CGustav Adolf W Aar nach Deutsch-
and gekommen die Sache des Protestantısmus retten Wallenstein
dagegen erstrebte VO  . 1U  e} an C1NCN Frieden, der Katholiken und Prote-
Fanien gleicher Weıse gerecht werden sollte Deshalb hat auch
richtigen Sınn, WENnN nach der Ermordung des Herzogs erschiene-
1CcnNn Verteidigungsschrift VO protestantischer Seite der Friedländer fried-
lıchem Vereın ML dem Schwedenkönig den JeENsSEITISECN Gefilden erscheıint
und (Csustav Adolt hier den CINSTISCH Gegner den Platz der Heldensee-
len führt75 Es 1ST überaus reizvoll Z verfolgen, WIC auf protestantischer

‚ Seıte nach dem Blutbade VO'  3 Eger di Teilnahme tür den Ermordeten -
wachte und man ıh yleichsam als Gesinnungsgenossen für die CISCNC relı-
O; Überzeugung ı Anspruch nahm.6 Dagegen Wr Wallensteins CISECNCT
Vetter Wıilhelm Slawata, SCLNCT Jugend WIC bereits erwähnt M1 Wal-
lenstein ZEMECINSAM protestantisch ECErZOSCH, spater jesuıtischem Eın-
flu4ß ZUu Katholizismus übergegangen und C1INCeM fanatischen Gegner
des protestantischen Bekenntnisses geworden und damit zugleich auf die
Seite der erbittertsten Gegner des Herzogs E In 1633 oder

Anfang des Jahres 1634 den Kaıser unaufgefordert eingereichten
Gutachten brandmarkt ıh als Atheisten, Freund der Ketzer, Anhänger
des Sternenaberglaubens und Widersacher der Jesuiten Lamormaıiını W1  C

73 Ranke, 85, ulz,
Ranke, 100
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derum nimmt in einem Bericht den Jesuitengeneral Multıo Vitelleschı
VO' 3 Marz 1634 Bezug auf die Zzume1lst „haeretischen“ Feldherren un! sagt
dem Herzog nach, habe den ihres ketzerischen.: Glaubens 1 flüchti-
SCHh kaiserlichen Untertanen allerleı weitgehende Versprechungen gemacht.””
Ahnlich sicht auch der Kurfürst Maxımıilıan VO:  ‚ Bayern 1n einem Brietf a
Kaıiıser Ferdinand VO: Februar 1634 in dem Herzog eineq ausgeSPIO-
chenen Feind der katholischen Kirche.®

SO sahen die führenden Männer aut der Seite des Kaisers un der ka-
tholischen Kirche 1n Wallenstein einen Abtrünnıigen und MILt Recht, denn
die Sache des Kaisers hatte verlassen. Es 1St bekannt, dafß der Herzog
urz VOTL seinem Ende iın Verhandlungen mMi1t VO: Arnım, Bernhard VO:  a}

Weıimar und dem schwedischen Kanzler Oxenstierna begriffen war.®! Arnım
und Bernhard von Weımar gedachte se1ine JI'ruppen unterstellen, als
ıh ın Eger das Verhängnis ereıilte. Dıieser Abtfall VO'  - der Sache des Kaisers
aber sollte nach Wallensteins Plan der Herstellung des Friedens dıenen,
eines Friedens, der Katholiken un Protestanten 1n oleicher Weıse zustatten
kommen sollte, e1n Zael; das natürlich nıcht erreichen WAar, wenn W al
lenstein dem Habsburgischen Kaıiser die Ireue gehalten hätte. Es 1St be--
greiflich, daß Wallenstein diesen Weg beschritt, da keine andere Aussicht
bestand, den geistig unselbständigen und wen1g beweglichen Kaiser Ferdi-
nand für se1ın Zıel Z gewınnen. Das Wohl des Reiches und des Vaterlan-
des stand dem Herzog höher als das Interesse des Landesherren. Dieses
Streben seines Helden bringt Schiller in seinem „ Wallenstein“ treffend Un

Ausdruck, WE den Herzog be1 seinem Eınzug 1n Eger dem Bürger-
melster die geradezu prophetisch klingenden Worte sprechen äßt „Die Er-
füllung der Zeıiten ISt gekommen, Bürgermeıister. Die Hohen werden allen,
un die Niedrigen erhöhen sich Dıie spanische Doppelherrschaft ne1igt

Welsich ihrem Ende Z iıne HEUEC Ordnung der Dinge führt sich eın
Reiche werden blutig untergehen, 1mM Osten und 1m VWesten, sag ich Euch,
ur 1Ur der lutherische Glaub’? wird leiben  « 82

Der Sache des Kaıisers W al Wallenstein NiIreu geworden eines _ hö-
heren Zieles wiıllen Hatten die Gegner 1U  0 aber Recht, WeNN S1e ihn für
einen Feind der katholischen Kirche hıelten? Schwerlich wird IMNa  [ Wallen-
stein geradezu einen Gegner der katholischen Kirche ennen dürfen. In
den Pilsener Verhandlungen mi1t seinen Obersten hat C ausdrücklich betont,

habe weder den Kaiser noch die katholische Kırche
1m Sınne.®> Persönlich hat jedenfalls iıhr die TIreue gehalten. och 1St
bei seiner ganzch Geistesart wahrscheinlich, daß ıhr innerlich mi1t einer
gew1ssen Freiheit gegenüberstand, die damals Unbekanntes und Un-
erhörtes WAar. VWer, w1e WIr C be1 ıhm anhrnehrm‘en, als Heeresorganisato;‘

79 Derselbe, S. 81, 381 f£
80 Derselbe, 116
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oder als Staatsmann nach überkonfessionellen Gesichtspunkten handelt,
kann schwerlich ı damalıger eIt Katholık ı Sinne SCWESCH sC1iIN
Man könnte daher annehmen, dafß innerlich SCLHCIN ursprünglıchen
protestantischen Bekenntnis zurückgekehrt SC1 denn wenn jemand VvVOon
überkonfessionellen Gesichtspunkten sıch leiten äfßt und dabei Christ
leibt, dann mu{ eher Protestant als Katholik SC11H

ber 1SE W allenstein überhaupt Christ gewesen”?
Ihm 5SC111C5 Sternenglaubens Nn das Christentum abzusprechen WIC

schon VO' Zeıtgenossen velegentlich versucht wurde, dürfte aum
SeEIN Es 1STt vielmehr urchaus denkbar, dafß gerade die Gestirne iıhm als
Zeichen der göttlichen Weltleitung erschıenen z  C4 auch C1M Mann WIC

Kepler ihn VOTL solchem Aberglauben warnte uch Melanchthon, der nicht
NUur C1MN angesehener Gelehrter, sondern auch ausgesprochen christliche
Persönlichkeit WAaflT, War C111 eifriger Anhänger der Astrologie S55 Auch dıe
Untreue Kaiser Ferdinand darf INa  z} kaum als Zeugni1s
christliche Gesinnung Anspruch nehmen, denn abgesehen VO'  3 der

‘Frage, ob ıhm ausdrückliche Vollmachten selbständigen Verhandlungen
bei UÜbernahme SC1NCS5 zweıtfen Generalates ausgestellt wurden, sollte dıe
Abwendung von dem Kaiser nach Wallensteins Absıchten dem höheren
Ziele des Friedens Interesse des Reiches dienen 86

Was bisher VO'  z Wallensteins Fürsorgze für kırchliche Angelegenheiten
testgestellt wurde, Mafisnahmen, die sich Aaus S$C1LHCL landesherrlichen
Fürsorge für SC1I1 Land ergeben, jedoch keine oder doch AD SCNNSE Eın-
blicke ı SC1H persönlıches iAB LebengW as äßt sich 1LLU  —_ hin-
sichtlich sSC1LNer persönlichen Stellung ZzuU Christentum erkennen?

In dieser Beziehung 1ST zunächst hinzuweisen aut Fürsorge für
Untertanen besonders für die Armen, die ihm unablässıg Herzen

lag 87 Dem Landeshauptmann V OIl Taxıs erteılt die Weısung, nıcht NULr
die nNOt1genN Anordnungen für die Armenpflege erlassen, sondern selbst
für die Erbauung der erforderlichen Hospitäler und die Unterbringung der
Armen ihnen Sorge Zzu Lragen., der denke SCINC Teilnahme an
dem Ergehen anderer. Auch VO'  w iıhr finden siıch manche ansprechende Zeug-

sC1INECN Briefen.88 Sehr besorgt 1ST U1n den Gesundheitszustand
des geNaANNILEN Landeshauptmanns VO'  3 Taxıs, dem V den dringenden Rat
erteılt, sıch vorzusehen, damit „Nicht die Recidiva kommt“. AÄAufßerst be-
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2i chäene ist in dieser Hihsicht ‚auch eın Brieft Arnım.” Auch in der
Rechtspflege scheint der Friedländer 1ım allgemeınen milde und nachsichtig
SCWCECSCHL se1n. Nur einmal oll GT einen Wilddieb haben erhängen las-
sen. SO 1St VO  — dem Jesuiten Czerwenka ausdrücklich bezeugt worden.
(GGrausamer Sing natürlich 1m Kriege SO hatte den Obersten (3Öör-
zenıch seiner schamlosen Beutezüge ZCH VOTLr eın Kriegsgericht stellen Aas-
SCNH; der Oberst wurde ZU ode durch das Rad verurteilt, VO  o dem Her-

ZOS aber ZUL Enthauptung begnadıgt und die Hinrichtung dann auf treiem
Felde vollzogen.”“ Dıies Beispiel beweiıist auch, da{ß der Friedländer auf
Zucht und Ordnung in seınem Heere hielt, un Besten der Bevölkerung.
So gibt auch in einem Ilow gerichteten Briefe schr kräftig seinem
Unwillen über „große Räubereien un andere Insolenzien“, VO:  - denen
ıhm berichtet worden 1St, Ausdruck.” Strenge Bestrafung tür RäÄäubereıien
ordnet auch in einem Briefe den Landeshauptmann VO: Kaunitz für
ein1ıge Reıter an Dieselbe Klage und dieselbe Forderung Strafe
kehrt wieder ın einem Schreiben an Gallas oder schon vorher in einem
anderen Al Schauenburg gerichteten Schreiben.® Man hört AaUus diesen r1e-
ten oder. Verfügungen deutlich den Unwillen heraus darüber, da{fß der
Empfänger wıederholter Ermahnung VO'  - Seiten des Feldherren kei-
NCN Anlaß nahm, die „Exorbitanzıen“ und Plündereıen tatkräftig
einzuschreiten. och deutlicher zeigt siıch dies 1n des HMerzogs Verhalten gC-
genüber Carretto de Grana, dem „gemeıinsten aller kaiserlichen Obersten“,
W1€e ıhn eın 1C Forscher genannt hat.*° Vor allem erweist dies das
Blutgericht VO  - Prag VOIN Jahre 1633, das Wallenstein an Offizieren und
Mannschaften vollstrecken ließ, die sıch 1in der Schlacht VOo  e} Lutzen tfeige
gezeigt hatten oder sich hatten Plünderungen Schulden kommen lassen.?”
So empfand auch Llow gegenüber einen starken Abscheu, der VO'  e ıhm
begangenen Plünderungen un Bedrückungen wegen.”” uch son. liest man
iın amtlichen Schreiben Aaus Wallensteins Kanzleı von derartigen Ausschrei-
CuNgCNH, die nach dem Wıllen des Feldherren abgestellt werden sollen.® Auf
der anderen Seite erkannte Verdien.5m bereitwillig un pflegte Ss1e

0 Brief 28 ADItt., der Herr erzeige M1r die Freundschaft und stehe nıcht
auf, bis besser wird. werde daraus abnehmen, ob mır der Herr (Csutes
gOnnt, wenn er nıcht aufsteht, enn dadurch WIr: desto eher SENESCH und
S1' 1in Frer Majyestät Dienst gebrauchen lassen.“ Schottk
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entsprechend belohnen. Fand jemand bei einer rühmlichen Handlung
den Tod, nahm selbst der Beerdigung tej].100

Edle menschliche Gesinnung wiırd mMa  D} also dem Herzoé VO Friedland
nıcht absprechen können, und INa  -} kann hier ohl VO  w einem Christentum
des Verhaltens 1m Leben sprechen. Solchen Edelmut bewies Wallenstein
auch, als nach der Einnahme VO  3 Steinau der raf Matthias VO  } Thurn 1n
Gefangenschaft gerlet. Wallenstein dachte nıcht daran, iıh nach 1en AaUuUS$S-
zuliefern, sondern schenkte iıhm großmütig die Freiheit.1®

Dafß Wallensteiq 1ın finanziellen Dıingen 1ın seinen Jüngeren Jahren g-
legentlich 1n eıner Weıse verfuhr, die sich MIit dem heutigen Begriff VO:

Ehrenhaftigkeit, geschweige denn christlichen Grundsätzen ıcht vereinıgen
Jäßt, 1St nıcht leugnen. och scheinen damals iın dieser Beziehung -dere Aufftfassungen geherscht haben

Freılich 1St dies alles für die Frage nach Wallensteins Stellung Zu
Christentum noch nıcht das Entscheidende: Vıelmehr kommt hier darauf
al ob Woallenstein sıch VOr allem auch iın seiner spateren eıt ZU Chrı-
tentum ausdrücklich bekannte. Solche unmittelbaren relıg1ösen Zeugnissesınd allerdings selten. Dies darf nıcht Wunder nehmen be] einem Manne,
der ohl VOT allem infolge seıiıner dauernden Kränklichkeit un einer ‚_
nehmenden Verbitterung sıch mehr und mehr mMi1t einer ZeEWI1SsSSEN ngst-ichkeit VO'  e den Menschen abschloß un fernhielt, der überhaupt verschlos-
SCH WAar un seiner Umgebung kaum einen Einblick 1n se1ın Innenleben g-
währte. Daher lıegen AÄußerungen, die auf seine Denkweise Schlüsse -
Jassen; aum vor. Auffallend 1St treilich, dafß die Umsschrift „Dominus PTrO-
FeNiOr meus”, die sıch anfangs aut Talern tand, die der Herzog pragen lie{fß,
spater auf anderen Münzen weggelassen wurde. Allein 1St schwerlich be-
rechtigt, dies als eın Zeichen dafür anzusehen, daß der Herzog in spateren
Jahren das Christentum gleichgültiger geworden Seh. Andere Zeug-
nısse stehen einer solchen Annahme

Einen Brief an den Rat der Stadt Friedland schließt der Herzog mıiıt
den bezeichnenden Cn „Gott mit u1l5 allen!“ 102 Auch 1n dem 'Testa-
Inment AUuUsSs dem Jahre 1625 wırd ausdrücklich auf Gott Bezug IMNMCN :
Der allmächtige (GGott habe ihn 1n seiınem Ehebunde durch die Geburt einer
Tochter DESEPNEL. Doch dies sınd Zeugn1sse, die in rühere Jahre zurück-
weısen. In der Stiftungsurkunde der Karthause VO: tıpa in Mähren spricht
Wallenstein ın zußerst bezeichnender Weise davon, INnNan musse das Irdi-
sche in das Hımmlische und das Wandelbare und Hınftällige iın das Ww1g€e  o}durch ylücklichen Tausch umwandeln.1% ber auch Aaus der etzten Lebens-
zEIt des Herzoögs sind wichtige und wertvolle Zeugnisse für seine christliche
Denkweise überliefert. Bemerkenswert 1st ine Außerung des Feldherren
100 Ranke, 1Era
101 ulz E 151
102 1623 Schottky, 62)103 Schottky,
104 Ders.,
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Sesymä Raschin gegenüber AUS seiınen etzten Lebensjahren 1m Hınblick auf
eın wichtiges Schreiben 1n seiınen Verhandlungen mıt Schweden, daß ıhm
nach Gott nıchts lıeber seın könne als ein solches Schreiben.!®5 Atheist 1St
also der Herzog sicher nıcht DECWESCH. Man annn danach auch ohl Ikaum
behaupten, da{iß 1ın religiöser oder christlicher Beziehung gleichgültig SC“

sel1. Eıne unrelıg1öse Persönlichkeit W1e allem Anschein nach Herzog
Moritz VO'  3 Sachsen oder w1e WIr dies überhaupt be1 manchen Herrscher-
persönliıchkeiten der Renaissancezeıt wahrnehmen, W ar Wallenstein keines-
WC9S. Christliche Wendungen kommen auch 1n seinen Brieten Au den letz-
ten Lebensjahren Of:  106 Geradezu ergreifend wirkt CSr WEn der Herzog
1n den etzten Lebenstagen, VO  ( schwerer Krankheit gequält, durch die P -
liıtischen Ereignisse beunruhigt un durch die Nachstellungen seiner Gegner
bedroht, als der Kriegsruhm Jlängst seinen Reız für iıhn verloren hatte un
seın Streben NUr noch darauf gerichtet ist, dem Reich den Frieden chaf-
ten, der nach seiınem Ermessen hm heilsam seın werde, dem Kapuzinerpa-
ter Quiroga gegenüber den Ausspruch tut, SCInN würde er seinem Daseın
durch ift eın Ende bereiten, WECNN nıcht die ewıgen Höllenstrafen .als
Gericht für einen solchen Schritt üurchten muüfßte.  107 Mıtten in allem ehr-
geizigen Streben un den Kämpften und Streitigkeiten, die 1im Aufßeren und
nneren seiın Leben erfüllten, 1st 1n der Seele dieses eigenartigen Mannes
das Gefühl tür das Ewige keineswegs erloschen. In eiınem Gespräch mıt
dem Obersten Beck kurz VOLr seinem Ende erklärte I M hatte den rIe-
den ın der Hand“: nach einer kurzen Pause des Stillschweigens fügte
hinzu: „Gott 1St gerecht“. Der Glaube Gott un se1ine Gerechtig
ıhm also bıs z7zuletzt verblieben. 108 keıt LST

Man wird daher nıcht behaupten können, dafß Wallenstein ıne unreli-
X/1ÖSE Persönlichkeit SEWECSCH se1 urid dem Christentum ferngestanden habe
oder ıhm gegenüber gleichgültig BEeEWESCH sel, wenn auch andererseits
nıcht den ausgesprochen relig1ösen Persönlichkeiten gehört w1e eLwa

Cromwell, der siıch als eın auserwähltes Werkzeug (zottes fühlte und des-

105 Gaedeke O) 4 4 Lenz; Zur Kritik des Sesyma Raischin, Hist. Ze?t-schrift, Bd., 1888, 623
106 Hallwich, Briefe und Akten ZUr Geschichte Wallensteins 3L Foerster,

Teil, 59L Hallwich, Ba S 355 un: 4A3
107 Srbik, 81 Pekar führt eine andere AÄufßerung des Herzogs AZUS seinen etzten

Generals Schaffenberg soll nachLebenstagen Be1 einem Empfange
Jlängerem Schweigen ausgerufen haben A fried! fried, fried! fr  o  1e:  d  1“
Mıiıt echt erklärt Pekar (S 692), diese Worte ließen die N Zerrissenheit
se1nes Innern erkennen, WIr hätten 1er eınen Mann VOLr uns, der nıcht mehr
Herr der Lage und ohl auch nıcht mehr seiner cselbst ISt. In der Lar 1St
er In diesen Worten drückt sich die Verzweiflung AUSs die siıch 1n seinen
etzten Lebenstagen des Herzogs bemächtigt hat Fast ber scheint S als
wolle Pekar das Vorgehen des Wiener Hoftes »  n Wallenstein als berechtigt
anerkennen 707) Doch W ds 1n Eger ges WAar nıcht Abschlufß einesgeordneten Rechtsverfahrens, sondern Mord

108 Ranke, 147



290 Untersuchungen

SsCH Denken und Handeln ausschließlich durch christliche Denkweıse
bedingt W  r

Es kann nıcht zweitelhaft SCINMN, dafß Wallensteins Tod ebenso W1C der
Gustav Adolfs ı anderer Weıse tür den Protestantiısmus ungeheuer
schweren Verlust bedeutete VWare ihm gelungen, den Frieden zustande

bringen den erstrebte, hätte der Protestantismus rascher Se1InNn Da-
seinsrecht9 das WEIL länger mühsam MINSCH mufite. S50
VErB1INSCH noch vierzehn eitere Jahre des Krıeges IMI unendlich vielen
Opfern Menschenleben, ehe der Friede gyeschlossen wurde, den der Her-
ZOß VO  3 Friedland als Ziel 1115 Auge gefaßt hatte und IMN dem CI, des
Jangen Krieges müde, sSC1MN Lebenswerk krönen verlangte.

So steht Wallenstein VOT uns nıcht NUur als 1NC der bemerkenswertesten
Persönlichkeiten der deutschen Geschichte, sondern auch als 1NC wichtuge
Erscheinung auf dem Gebiete der kirchlichen und kontessionellen Ent-
wicklung Deutschlands Jahrhundert Als Protestant geboren, hat

ZUuU Manne herangereıft SC1IMHN eil der katholischen Kirche gesucht
Doch 1ST nıemals ZU Fanatıker relig1ösen Überzeugung I
den, sondern dıe Verhältnisse haben ihn dazu geführt, sıch 111 SC1NECIM poli-
tischen Streben VO  j überkontessionellen Gesichtspunkten leiten lassen.
Dadurch scheint sıch zuletzt iınnerlıch wieder SC1INCM ursprünglichen
protestantischen Bekenntnis zurückgefunden haben


